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Dienſtag, den 15. Juli. 
Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 


täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn und Feſttage. 


Abonnementspreis bier in der Expedition 


Portechalſengafſe No. 5. 


wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 
pro Quartal 1 Thlr. — Hiefige auch pro Monat 10 Sgr. 
— ——ů— 


Telegraphiſche Depeſchen 
des „Danziger Dampfboots“. 


Nr Warſchau, 13. Juli. 

Die Gemahlin des Großfürſten Conſtantin iſt heute 

am 9 Uhr Morgens glücklich von einem Prinzen 
bunden worden, der in der Taufe den Namen 

Waclaw erhalten hat. Zur Feier dieſes Ereigniſſes 
erden Abends alle Regierungsgebäude illuminirt 
erden. Hinſichtlich der Privathäuſer bleibt die Illu⸗ 
mation in das Belieben der Bewohner geſtellt. — 
de Großfürſtin Alexandra Joſephowna, geb. 8. Juli 

2 30, iſt eine Tochter des Herzogs Joſeph zu Sachſen⸗ 

Altenburg und vermählt ſeit dem 11. September 

1848. Der neugeborne Prinz iſt das ſechſte Kind 

dieſer Ehe.) f 

Wien, Montag 14. Juli. 

In der heutigen Sitzung des Herrenhauſes er⸗ 
ederte Rechberg auf die desfallſige Interpellation: 
le Regierung ſei gleich anfänglich überzeugt gewe⸗ 

fen, daß fie ſich dem franzöſiſch⸗preußiſchen Handels- 
ertrage gegenüber nicht blos verneinend oder zuwar— 

ei verhalten dürfe. Sie ſei bemüht geweſen, für 
ie deutſch⸗öſterreichiſche Zolleinigung den Boden zu 

Ri keiten. Die Ueberzeugung induſtrieller Kreiſe und 
in geſteigertes Vertrauen in die eigene Leiftungsfä- 

higkeit hätten die Anſicht herbeigeführt, daß Oeſter— 

teich mit dem Anerbieten hervortreten dürfe, auf 
rund voller gegenſeitiger Freiheit des Verkehrs und 

Pandels, vorbehaltlich der Maßregeln wegen ver⸗ 

ſäicdener innerer Beſteuerungen ſchon jetzt den Bund 
ber Körper zu vollziehen. Der Vorſchlag, hier⸗ 
ber Verhandlungen einzuleiten, ſei bereits an die 
etheiligten Regierungen abgegangen. 

D. Paris, Montag 14. Juli. 

d ie „Patrie“ will wiſſen, daß eine Zuſammenkunft 
es Kaiſers Napoleon, des Kaiſers von Rußland 

und des Königs von Preußen zu Anfang des Mo⸗ 
hats September ſtattfinden werde. 

22 Die „Preſſe“ theilt mit, daß ein außerordent⸗ 
her Geſandter Serbiens in Paris eingetroffen fei. 
0 New⸗Mork, 1. Juli. 

e herrſcht hier große Beſorgniß wegen der Nach- 

. naten über Mac Clellan. Man glaubt, es ſei eine 
eue Schlacht vor Richmond geliefert worden. Lin⸗ 
On hat eine neue Aus hebung von 300,000 Mann 

geordnet. Der Angriff auf Charleſton iſt für dieſen 

Komet aufgegeben. Das Bombardement von Vicks⸗ 
Dag (in Miſſiſſippi) hat feinen Anfang genommen. 


Tas Haus der Repräſentanten hat den Entwurf des 
arifs 


angenommen. 
r 
Zur Militärfrage. III. 
fe Wir haben in unſerm vorigen Artikel nachzuwei⸗ 
G. geſucht, wie ſchon die bloße Rückſicht auf die 
air tigkeit, einen Theil der durch die neue Orga⸗ 
yrtion eingeführten Aenderungen als unabweislich 
ausſtellt, und wie die einfache Rückkehr zu dem 
bein Syſtem, bei dem durch die ungleiche Belaſtung 
offenen Theil der Bevölkerung die heftigſte Unzu⸗ 
bent beit hervorrufen würde. Wir wenden uns 
- fan nach einer anderen Seite hin, von wo man die 
gen hen und auch am meiſten begründeten Angriffe 
. die Vorlagen der Regierung erhoben hat; wir 
4 en uns nämlich der nationalökonomiſchen Betrach⸗ 
dien, der Frage unterziehen. Am ſtärkſten hat man 
weit be in der Rheinprovinz erzielt und iſt dort ſo 
gegangen, in Folge, der vollſtändigen Durchfüh⸗ 


Damiger Damp 


rung der Maßregel den Ruin des materiellen Wohl⸗ 
ſtandes des Landes vorherzuſagen. Dieſe Anſicht ver- 
dient gewiß die eingehendſte Berückſichtigung, und 
wenn ſie ſich als wirklich begründet zeigen ſollte, 
möchten am Ende auch alle andern ſonſt noch fo be— 
rechtigten Gründe dagegen zum Schweigen kommen. 
Es wird dabei nicht nur der unmittelbare finanzielle 
Aufwand, der dem Lande zur Laſt fällt und ebenfalls 
noch zu tragen wäre, in Anſchlag gebracht, ſondern 
vor allem auch der Verluſt an Arbeitskraft, der durch 
die wirkliche Durchführung der allgemeinen Dienſt⸗ 
pflicht ſämmtliche Zweige der bürgerlichen Erwerbs— 
fähigkeit treffen würde. Will man dieſen Einwand 
bis zu ſeiner Conſequenz verfolgen, ſo wäre er ge— 
gen das Prinzip der preußiſchen Wehrverfaſſung über- 
haupt gerichtet, und müßte zur Einführung eines 
ſtehenden Berufheeres führen, das dann freilich die übrige 
Bevölkerung ungeſtört ihren Beſchäftigungen könnte 
nachgehen laſſen. Die Neigung dazu ſcheint uns 
auch in der Rheinprovinz ziemlich ſtark verbreitet und 
wagt ſich nur noch nicht recht an die Oeffentlichkeit; 
natürlich könnte Preußen ein ſolches Heer nie in der 
Stärke halten, wie es die Aufrechthaltung feiner 
Stellung in Deutſchland und Europa erforderte; für 
dieſe ſcheint aber dort auch bei keiner der verſchiede⸗ 
nen Parteien ein rechter Sinn vorhanden, die clericale 
und die demokratiſche Partei, die, wie ſie ſich dort 
ausgebildet, weſentlich von der in den alten Provin- 
zen verſchieden, verhalten ſich entſchieden feindſelig 
dagegen, die conſtitutionelle ziemlich gleichgültig, wie 
es in ihrem Hauptorgane der „Kölniſchen Zeitung“ 
oft auf recht widerliche Weiſe zu Tage tritt. Eine 
übertriebene einſeitige Hingabe an die rein materiellen 
Intereſſen kommt dort immer entſchiedener zur Herr⸗ 
ſchaft. Wozu braucht man denn einer Großmacht 
anzugehören; das erfordert ja nur unnütze Opfer an 
Geld und Zeit? Man blicke doch nur nach dem klei⸗ 
nen Belgien, wie blühen dort Handel und Induſtrie, 


Kunſt und Gewerbe; das habe aber auch nicht ſeine 


beſten Kräfte auf Aufrechthaltung einer koſtbaren und 
unproductiven Heeresmacht aufzuwenden. 
wenn man ſich nur auf den Standpunkt der 
materiellen Intereſſen ſtellen will, ſo iſt doch dieſe 
Betrachtungsweiſe eine äußerſt kurzſichtige. Bezahlt 
nicht der Kaufmann, jeder Eigenthümer, um ſich den 
Beſitz feiner Güter zu garantiren, eine Verſicherungs⸗ 
prämie, und iſt es nicht natürlich, daß dieſe mit der 
Unſicherheit der Zuſtände, mit der Zunahme der 
Gefahren im Steigen begriffen; wird er dieſe darum, 
weil ſie nicht Güter unmittelbar hervorbringt, für 
ſich unproductiv bezeichnen können, wenn ihm doch 
nur dadurch die Sicherheit der erworbenen, die Luft 
und Gelegenheit neue zu ſchaffen, gewährt wird. Wir 
ſehen daher auch immer die reichſten und thätigſten 
Völker, ſo lauge noch ein politiſcher Sinn in ihnen 
lebendig und ſie ſich nicht dem bequemen Genuß des 
Erworbenen hingeben, am eifrigſten bedacht, ihre Ver⸗ 
theidigungsmittel zu ſtärken. Welche Opfer bringt 
England in der Gegenwart dafür, und doch iſt feine 
Exiſtenz lange nicht in dem Maße bedroht, wie die Preu⸗ 
ßens, ſelbſt das kleine unkriegeriſche Belgien ſchreckt 
nicht zurück, die für Antwerpens Befeſtigung gefor⸗ 
derten Summen zu bewilligen. Trägt es darum die 
ſicheren Garantien feiner Exiſtenz in ſich ſelber? 
Bei dem heutigen Zuſtande Europa's zweifeln wir 
daran und die ängſtliche Unruhe, mit der man überall 
König Leopold's Krankheit verfolgt, iſt ein deutliches 
Symptom, daß dieſer Zweifel vielfach getheilt wird. 
Englands eiferſüchtige Sorge und das Vorhandenſein 


Selbft |. 


Too 


32fter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit- Spaltzeile 9 Pfge. 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 


Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: A. Retemeyer’s Centr.⸗Ztgs.⸗ u. Annonc.⸗Bür. 
In Breslau: Louis Stangen. 

In Leipzig: Heinrich Hübner, Buchhändler. 

In Hamburg⸗Altona, Frankfurt a. M. Haaſenſtein Vogler. 


der preußiſchen Kriegsmacht bieten für ſeine Aufrecht⸗ 
erhaltung ſtärkere Bürgſchaften als die eigne Verthei⸗ 


digungskraft. Dächte man Preußens Militairmacht 
in Norddeutſchland einmal weg, feine Stellung ganz 
herabgebracht, ein Zuſtand, wie er ja dageweſen, und 
welche von allen dieſen kleinen Mächten böte dann 
noch die Garantie einer unabhängigen Exiſtenz? Je 
größer die Entwickelung erwerbender Thätigkeit, je 
reicher der geſammelte Beſitz, deſto lockender nur die 
Beute. Das ſollte vor allen die Rheinprovinz be⸗ 
denken; dann wird ſie den Anſchluß an Preußens 
Geſchicke nicht als gleichgültigen Zufall oder beliebige 
Wahl erkennen, ſondern als eine glückliche Nothwen⸗ 
digkeit, für die es auch große Opfer zu bringen der 
Mühe verlohnt. Dieſe aber grade für fie zu erleich⸗ 
tern, bietet die neue Organiſation viel mehr Gelegen⸗ 

heit, als das alte Syſtem. | 


Rund ſch a u. 
Berlin, 14. Juli. 

— Die erſte gemeinſame Vorberathung derFortſchritts⸗ 
partei und des linken Centrums über die Militairfrage 
fand am letzten Donnerſtag im Möſerſchen Saale 
ſtatt. Schulze (Delitzſch), Waldeck, v. Hover⸗ 
beck und v. d. Leeden erörterten ihre bereits 
mitgetheilten Reſolutionen in ausführlicher Rede. 
v. Bockum⸗Dolffs ſtellte einen Antrag, welcher, 
wie er ſelbſt hervorhob, nur in einem Punkte von 
der von Schulze-Delitzſch beantragten Reſolution ſich 
weſentlich unterſchied, darin nämlich, daß er nicht 
ganz bis auf den Etat von 1859 zurückgehen wolle. 
Der Antrag lautet wörtlich folgendermaßen: 


„In Erwägung: daß, wenn Art. 34 der Verfaſſung: 
„Alle Preußen ſind wehrpflichtig“ 
eine Bedeutung haben To, die Dienittauglichen auch 
ſoweit, als die Kräfte des Staates ſolches geftatten, 
wehrfähig gemacht, 
daß folglich, ſtatt wie früher 40,000 Rekruten, fortan 
mindeſtens 63,000 jährlich eingeſtellt, ' 
daß folglich die Bewilligungen für das Kriegsheer in einem 
dem entſprechenden Maße erhöht werden müſſen, 
daß jedoch der jetzt einftweilen zur Ausführung ger 
brachte Reorganiſationsplan des Heeres mit dem 
Geſetze vom 3. Sept. 1814 unvereinbar erſcheint, 
1 ſich die Conferenz der Fractionen der deutſchen 
A 


ortſchrittspartei und des linken Centrums dahin: 
. Das Militair⸗Budget in das Ordinarium, wie 
ſolches bis zum Jahre 1859 beſtanden, und das durch 
die Reorganiſation der Armee entſtandene Extraordina⸗ 
rium zu zerlegen; 3 
B. bei dem erſten die erforderlich erſcheinenden Er⸗ 
mäßigungen eintreten zu laſſen und im letzten nur ſo viel 
zu bewilligen, als die Mehreinſtellung von 23,000 Re⸗ 
kruten dann erforderlich macht, wenn 
1) die vom 20. bis 25. Lebensjahre dauernde Ver⸗ 
pflichtung zum Dienſte im ſtehenden Heere 


a. für die Infanterie durch eine zwei äpuige 
Präſenz bei den Fahnen und eine dreijährige 
Reſervezeit, 


b. für die übrigen Waffengattungen aber durch eine 
bis zu drei Jahren dauernde Präſenz bei den 
Truppentheilen und eine zweijährige Reſervezeit erfüllt, 
überdies aber f 

2) die Landwehr 1. Aufgebots bis zum Erſcheinen 
eines neuen Geſetzes über die Verpflichtung zum Kriegs⸗ 
diente und zwar: ; 

a. die Landwehr - Infanterie, Artillerie, Pioniere 
is) Jäger in ihrem geſetzlich geregelten Verhältnſſſe 

elaſſen - 

5. die Landwehr⸗Cavallerie aber inſoweit beibehalten, 
und bezüglich wiederhergeſtellt wird, als der Pferdeſtand 
in den einzelnen Provinzen ſolches geſtattet.“ 


Im weiteren Verlauf motivirte Waldeck ſeinen 
Antrag in einer ausführlichen Rede. Stavenhagen 
vertheidigt ſeinen abweichenden Standpunkt: das Haus 


möge ſich hüten, einen Vorwand zu der Anklage 
einer Ueberſchreitung ſeiner Befugniſſe zu geben; die 
innere Organiſation des Heeres ſei Sache der kgl. 
Prärogative, der Standpunkt des Hauſes ein rein 
finanzieller, wofern es nicht zu einer Mitwirkung zur 


Umgeſtaltung der Dienſtverpflichtung des Einzelnen 
Man müſſe die Präſenz um 
40,000 Mann vermindern und hierdurch, durch Er⸗ 
ſparniſſe in den höheren Chargen und durch Ver— 


aufgefordert werde. 


minderung der Subalternoffiziere eine Herabſetzung 
des Etats um etwa 4 Mill. Thaler herbeiführen. 
— Zur Lage der Subalternbeamten. 


Lage anonym zu. Eine Petition von ſchleſiſchen Land⸗ 
briefträgern ſchließt mit den Worten: „Ein hohes 


Haus wolle ſchließlich entſchuldigen, daß der Bericht 


ohne Unterſchriften iſt. Da ausdrücklich von einem 
Beamten bemerkt wurde, daß wir unſere Kündigung 


gewiß zu erwarten hätten, wenn wir uns an eine 
Behörde wendeten, welche mit der Behörde in Oppo⸗ 


ſition ſtände, ſo ſchicken wir Ihnen dieſen Bericht, 
ohne unterſchrieben zu haben, um das kummervolle 
Brod nicht noch zu verlieren.“ 

— Die Mitglieder der perſiſchen Geſandtſchaft 
erfreuten, wie man der „Elbf. Z.“ meldet, ſich von 
Seiten des Hofes, des Militärs und des diplomati⸗ 


ſchen Corps mannigfacher Aufmerkſamkeiten, welche 


ſie mit einer Gewandtheit und Sicherheit entgegen— 
nahmen, wie man ſie von den fernen aſiatiſchen Gäſten 
kaum erwartet hätte. Der Geſandte ſelbſt und einige 
Herren ſeines Gefolges weilen ſchon ſeit länger als 
drei Jahren in Europa und 
Parquets der Pariſer Hofſalons faſt heimiſch gewor⸗ 
den. Er und die Mehrzahl ſeiner Begleiter ſind 


Offiziere des perſiſchen Heeres, das, nach den Unifor⸗ 


men zu urtheilen, vollſtändig auf europäiſchem Fuße 
organiſirt ſein muß. 


durchaus demjenigen der ruſſiſchen oder der preußi⸗ 
ſchen Armee, und faſt das einzige ſpecifiſch Nationale 
in der Tracht der perſiſchen Gäſte ſind ihre hohen 
zugeſpitzten Kopfbedeckungen von dunkelrother Farbe, 
die, gleich dem türkiſchen Fetz, niemals abgelegt zu 
werden pflegen. Haſſan-⸗Aali⸗Khan iſt ein ſtattlicher, 
auffallend hübſcher Mann von etwa 45 Jahren; 
auch unter feinen Offizieren find viele ſchöne, anſpre⸗ 
chende Erſcheinungen, aus deren dunlelbraunen Augen 
Lebhaftigkeit und Intelligenz leuchten, während der 
olivenfarbige Teint die aſiatiſche Abſtammung unver⸗ 
kennbar verräth. 

Halle, 12. Juli. Während ich Ihnen ſchreibe, 
herrſcht in der Stadt die größte Aufregung, veran⸗ 
laßt durch einen in großartigem Maßſtabe ausge⸗ 
führten Straßenkampf zwiſchen Studenten und einer 
aufgeregten Menge aus den niedrigſten Klaſſen der 
Bevölkerung. Die Veranlaſſung iſt folgende: Nach 
bekannter Sitte haben die Studenten beim Rectorats⸗ 
wechſel das Recht, durch einzelne Vertreter der ver— 
ſchiedenen Corporationen, die ſogenannten Randalir⸗ 
füchſe, welche in phantaſtiſchem Aufzuge, mit großen 
Schleppſäbeln umherziehen, die Zeiten des mittel- 
alterlichen Studententhums auf ein paar Stunden 
zu erneuern. Dieſe Aufzüge veranlaſſen gewöhnlich 
kleine Ruheſtörungen, die aber ſehr ernſten Character 
annahmen. Einige angetrunkene Studenten hatten 
Streit mit einem von ihnen aufgehaltenen Fuhrmanne 
bekommen; es wurde dabei einer derſelben mit einem 
Peitſchenſtiele über das Geſicht gehauen. Darauf 
zogen die Studenten ihre Säbel und verwundeten 
das Pferd, nach Mittheilungen auch den Fuhrmann. 
Mehrere Bummler waren bei dieſer Scene zugegen 
und betheiligten ſich dabei, ſo daß in Folge deſſen 
ein ziemlich heftiger Kampf entſtand, der immer 
größere Dimenſionen annahm und ſich auf verſchie⸗ 
dene Gegenden der Stadt verbreitete. Die Studen— 
ten wurden meiſt völlig unſchuldigerweiſe, einige 
allerdings auch auf grobe Inſulten hin, überall ver⸗ 
folgt und aufs Gröbſte mißhandelt. Verwundungen 
ſind ſehr zahlreich vorgekommen, nicht wenige auch, 
wie wir ſelbſt ſahen, ſehr gefährlich. Ob das Gerücht, 
welches von mehreren Todten fpricht, ſich bewahr- 
heitet, müſſen wir abwarten. 

Breslau, 11. Juli. Am geſtrigen Tage iſt 
bei der Commandantur in Schweidnitz die Nach⸗ 
richt eingegangen, daß Se. Majeſtät der König mit⸗ 
telſt allerhöchſter Cabinetsordre vom 7. Juni c. zu 
befehlen geruht hat, daß Schweidnitz aufhört Feſtung 
zu fein. Es bleibt jedoch ein Platz von fortificato- 
riſcher Wichtigkeit. Es werden daher auch die jetzt 
vorhandenen Werke der innern Enceinte keinesfalls 
geſchleift, ebenſo verbleibt wahrſcheinlich das Artillerie⸗ 
Depot hier. Dagegen kommt die bisher in Schweid« 
nit garniſonirende Feſtungs⸗Compagnie der Garde⸗ 


Dem 
Abgeordnetenhauſe, wie einzelnen Abgeordneten gehen 
Petitionen von Poſtbeamten um Verbeſſerung ihrer 


ſind auf den glatten 


Der Schnitt der reich mit 
Gold geſtickten Waffenröcke, der Beinkleider ꝛc. gleicht 


Artillerie-Brigade zum 1. Oktober nach Spandau. 
Die weiteren Beſtimmungen über die Ausführung 
der allerhöchſten Cabinetsordre ſeitens des Kriegs⸗ 
miniſteriums fehlen noch. 

Kaſſel, 11. Juli. 


Schützenvereins ertheilt worden. 


können, iſt allgemein. 
Darmſtadt. 


zug in hieſige Reſidenz gehalten. 
Minden. 
nigsberg verſtorbene 


das Porträt des Königs Friedrich Wilhelm IV. 


Majeſtät, welches Allerhöchſtderſelbe ihm als Ge— 
Daſ⸗ 
ſelbe ziert ſeitdem den Sitzungsſaal des hieſigen Rath⸗ 


ſchenk verehrt hatte, teſtamentariſch vermacht. 


hauſes. Gegenwärtig wird hier die Errichtung einer 
Gedenktafel an dem Geburtshauſe Beſſels (Kamp⸗ 
ſtraße 703.) beabſichtigt, durch welche das Andenken 
an den großen Gelehrten, welcher daſelbſt am 22. 
Juli 1784 das Licht der Welt erblickte, lebendig 
erhalten werden ſoll. 


Frankfurt a. M., 9. Juli. 


die nach Frankfurt gehenden Schützen richtete. 
Anſprache lautete nach dem „Nürnb. Anz.“: 
Schützen Tirols haben in Frankfurt beieinander zu 
bleiben und ſich nicht unter die anderen Schützen zu 
miſchen. Es beſteht eine Commiſſion, welche Jeden 
genau beachtet und ſein Benehmen überwacht. Der 
Tiroler hat ſich um nichts als das Schießen zu be— 
kümmern. 
darf er vergeſſen, daß er vor Allem Oeſterreicher iſt. 
Es iſt zwar von Seite des Comités die „geeignete“ 
Vorſorge getroffen, daß alle „ungeeigneten“ Toaſte 
auf fremde Fürſten wegfallen; allein, wie Zeitungen 
gemeldet haben, wird auch der „Coburger“ nach 
Frankfurt kommen. Es wird kaum zu vermeiden 
fein, daß die National-Vereinler trotz alledem einen 
Toaſt auf ihn ausbringen. Den tiroler Schützen, 
der bei einer ſolchen Gelegenheit ſein Glas erhebt, 
würde ich niederſchießen (1), wenn es in meiner 
Macht liegt ().“. 

— Geſtern iſt das Trinkhorn, welches der 
„Nationalverein“ als Ehrengabe zum Deutſchen 
Schützenfeſte beſtimmt hat, von Berlin angekommen. 
Es iſt ein Meiſterſtück der Ciſelirkunſt und aus der 
Werkſtätte der Hofgoldſchmiede des Königs von Preu⸗ 
ßen, der Hrn. Sy und Wagner in Berlin, hervor— 
gegangen. Den Fuß bildet eine mächtige deutſche 
Eiche, in deren Schatten Kaiſer Friedrich J., der 
Rothbart, verzaubert ſchläft; in den Aeſten der Eiche 
krächzen die Raben. Dem Kaiſer nahen, um ihn zu 
wecken, ein Schütze und Turner, beide in Ordon⸗ 
nanztracht. Die abgeſtumpften Aeſte der Eiche ſind 
benutzt, das Horn feſtzuhalten. Auf dem vorderen 
Medaillon ſteht die Widmung des Nationalvereins; 
auf dem an der rechten Seite iſt die Wartburg, auf 
dem an der linken ein Bild der Veſte Koburg, auf 
dem hintern endlich die Paulskirche. Die Gravirung 
dieſer Bilder iſt ſo künſtleriſch, daß man ſie für 
Photographien zu halten verſucht wird. Auf dem 
Deckel ſteht eine Statuette der Germania im vollen 
Krönungsornate, in der Linken den Reichsſchild hal⸗ 
tend, in der Rechten das Schwert als wie zum An⸗ 
griffe gezückt. Sehr geſchmackvoll iſt das Metall 
behandelt; die den untern Theil des Fußes und Hor⸗ 
nes zierenden Ornamente ſind frei gearbeitet, erha⸗ 
ben aufgelegt und von reicher Vergoldung. Der 
Körper des Hornes iſt von polirtem Silber; die 
übrigen Theile ſind matt gehalten. Die ſämmtlichen 
Figuren find von lichtgrau oxydirtem Silber. Das 
Trinkhorn repräſentirt einen Werth von 550 Thlru. 

Wien, 9. Juli. 
wärtig den Bewegungen der italieniſchen Actions⸗ 
partei wieder eine große Aufmerkſamkeit. Man hält 
ſich für überzeugt, daß von dieſer Seite etwas im 
Werke iſt, nur weiß man nicht, welches das unmittel⸗ 
bare Ziel iſt, wohin die Garibaldiſchen Freiſchaaren 
dirigirt werden ſollen. — Die Verhandlungen, welche 
unter den Auſpicien der europäiſchen Conſulate 
zwiſchen Serbien und der Pforte gepflogen werden, 
ſollen bis jetzt kein befriedigendes Ergebniß geliefert 
haben und dürften binnen Kurzem abgebrochen wer⸗ 
den, um ſpäter in Konſtantinopel im Wege der euro⸗ 


Den hieſigen Schützen iſt 
heute die lang verſagte Erlaubniß zur Bildung eines 
Die Freude der 
Schützen, in Frankfurt als Corporation auftreten zu 


Die hohen Neuvermählten, der 
Prinz Ludwig von Heſſen und die Prinzeſſin Alice 
von Großbritannien und Irland, haben am 12. d. M. 
Nachmittags um halb 5 Uhr Ihren feierlichen Ein⸗ 


Der am 17. März 1846 in Kö⸗ 
berühmte Aſtronom Friedrich 
Wilhelm Beſſel hatte ſeiner Vaterſtadt Minden 


In höchſt eigen⸗ 
thümſicher Weiſe wird der Beſuch des deutſchen 
Schützenfeſtes durch die tiroler Schützen in einer An- 
ſprache eingeleitet, welche der zweite Schützenmeiſter 
in Innsbruck, ein kaiſerlicher Beamter von nicht 
untergeordneter Stellung, am 1. d. M. daſelbſt an 
Die 
„Die 


Die Politik geht ihn nichts an; nie aber 


Die Regierung ſchenkt gegen⸗ 


päiſchen Geſandten⸗Conferenz wieder aufgenommen | 


Die ſerbiſche Regierung hat zwar 85 
urſprünglichen Forderungen etwas herabgeſtimmt, 
ſteht aber noch immer auf ſolche Conceſſionen, WET? 
wenn ſie von der Pforte bewilligt würden, ne 
wendigerweiſe die Modifizirung der auf das ke 
rechtliche Verhältniß zwischen Serbien und der Pfor, 
Bezug habenden Beſtimmungen des pariſer Friede. 
tractates zur Folge haben würden. — Der febet, 
Fürſt von Serbien, Alexander Karagcorgiewiſch, ie 
ſich nach Konſtantinopel begeben, um möglichermet 
aus der gegenwärtigen Lage einen Nutzen zu ziehen 
Seine Bemühungen dürften jedoch kaum einen günſti 
gen Erfolg haben. g 

— Man braucht nicht gerade in die Reichsrath 
und Cabinetsmyſterien eingeweiht zu ſein, um 5 
ſagen zu können, daß die Interpellationen über de L 
Eintritt Oeſterreichs in den Zollverein, mit welche 
geſtern Herrenhaus und Abgeordnetenhaus hervor 
ten, beſtellte Arbeit waren. Es war bereits be⸗ 
kannt, daß die Regierung ſich bereit mache 
ſobald die Gefahr des Zuſtandekommens des pre 
ßiſch⸗franzöſiſchen Handels - Vertrages dringende 
werde, mit der Ankündigung, daß fie ſich zun 
Eintritt in den Zollverein melde, ihren höchſten 
Trumpf auszufpielen. In dieſem Sinne war ſchen 
die offenkundig inſpirirte von dem „Verein der b 
reichiſchen Industriellen“ dem Miniſterium des Aus 
wärtigen überreichte Denkſchrift zugeſpitzt; in diesen 
Sinne unterhandelte man ſchon ſeit Anfang der vor 
gen Woche mit Rechts und mit Links, mit Czechen 
und Polen, um eine Kundgebung auch im Reichsralſ 
zu provociren, welche durch ihre Spontanetät ſowe 
als durch ihre Maſſenhaftigkeit zu imponiren, geeig, 
net ſei, und die geſtrige Sitzung hat bewieſen, daß 
dieſe Unterhandlung Erfolg gehabt. Nur freilich 
dürfte das Uebermaß des Eifers ſchaden, denn 4 
Ende muß es doch die harmloſeſten Gemüther ſtutzih 
machen, wenn ſie die Herren Abgeordneten, welch. 
der Frage, um die es ſich handelt, der ſehr großen 
Mehrzahl nach völlig fremd ſind, ohne daß man auch 
nur verſucht hätte, ſich vorher über die Bedürfni ſe 
der einheimiſchen Induſtrie zu informiren, ohne Ber 
teres die Nothwendigkeit des Eintritts in den Zell 
verein ſelbſt mit „namhaften Opfern“ als ihre, u 
ſchauung“ proclamiren hören. 
ganze imponirende Demonſtration augenſcheinlich DI 
rauf hinaus, irgend einem neuen und kühnen Schach 
zug auf dem Brette der diplomatiſchen Verhandlungen 
den die Regierung entweder ſchon gethan hat oder 
zu thun Willens iſt, als Pivot oder als Reſerve zu 
dienen. 

Turin, 8. Juli. Garibaldi befindet ſich 
noch in Sicilien und ſcheint ſeinen Plan, nach Neapel 
zu kommen, aufgegeben zu haben. Mehrere ſeiner 
alten Waffengefährten ſind auf ſeinen Wunſch eben 
falls nach Sicilien gereiſt. Eine der letzten Reden 
des Generals läßt allerdings faſt glauben, daß 
kriegeriſche Plane im Sinne hat. Obwohl er in 
derſelben das Programm „Italien und Victor Em 
nuel“ wieder voranſtellt, drückt er ſich in ſehr ja” 
fen Worten über die Verzögerung der Löſung 
römiſchen und venetianiſchen Frage aus, und a 
Schluſſe fügt er hinzu: „Obwohl ſchon in einen 
vorgerückten Alter ſtehend, hoffe ich doch auch no 
zur Befreiung anderer unterdrückter Völker beitrag 
zu können.“ — Man hat die auf Sicilien ſtehenden 
Truppen um einige Bataillone Infanterie verſtärkt⸗ 

Paris, 10. Juli. Die Auvergne iſt üben“ 
glücklich, den Herrſcher Frankreichs bei ſich zu fehl 
Graf Morny, ſo wie die Maires von Rom uud 
Clermont haben es ihm betheuert und der „Moniten? 
druckt heute alle die Begrüßungsreden ab, welche 
jenen beiden Städten den Majeſtäten vorgetrag 
worden find, Der Maire von Clermont hob hervol 
daß ſeit 1566 kein Monarch Frankreichs dieſe Sta 
beſucht habe; damals ſei es Karl IX. geweſen, abe. 
„dieſer Herrſcher war es, der die Bartholomäusuach 
anordnete, und Sie, Sire, haben von Neuem di 
Freiheit des Kultus verkündet und die Grundſäh, 
von 1789 an die Spitze der Verfaſſung geſtellt. f 
Der Biſchof von Clermont aber betonte die geſon, 
derten Pflichten des Chriſten gegen den Kaiſer un, 
gegen Gott: mit unwandelbarer Hingebung müſſe mi, 
für den durch die italieniſche Revolution ſchwe ch 
prüften Statthalter Chriſti, andererſeits aber pf ere 
„für den mächtigen Herrſcher beten, deſſen taf 
Soldaten fortfahren, die Rechte des heiligen Stub ab 
zu ſchützen.“ Graf Morny an der Spitze des Gen te 
raths des Puy de Dome - Departements verſich 
dem Kaiſer, daß er nicht blos als geliebter und . 


zu werden. 


er 
achteter, ſondern als vergötterter Souverain erſche 


7 8 ; 7 t 
denn hier „iſt die napoleoniſche Geſinnung nicht ge 
Stimmung, ſondern ein Gottesdienſt; der politiſch 


ſtaats⸗ 


So läuft denn dieſe 


x 


Glaube hat hier faſt den Charakter des Aberglaubens; 
eit 25 Jahren bin ich oft Zeuge diefer legenden⸗ 
aften Anbetung geweſen. Die unterirdiſchen Höhlen 
Auvergne, welche in galliſcher Zeit wohl dazu 
gedient, den Widerſtand gegen den römiſchen Cäſar 
zu organiſiren, ſchützen ſeit 50 Jahren den Fanatismus 
r den Cäſar der Neuzeit; denn unter allen Regie⸗ 
rungen hat ſich das Volk darin verſammelt und in 
geheimnißvoller Weiſe den Jahrestag des heiligen 
Napoleon gefeiert, ohne zu glauben, daß dieſer Heros 
erblich ſei.“ Jetzt miſche ſich politiſche Religion 
und Dankbarkeit gegen den Erwählten der Nation 
in Eins, und Angeſichts dieſer freudetrunkenen Menge 
müßten die eiteln Demonſtrationen der feindlichen 
Parteien in Nichts verſchwinden. Dieſer Rede ant⸗ 
wortete der Kaiſer laut „Moniteur“, „er wiſſe längſt, 
wie ſtark er auf die Liebe und Ergebenheit des Volkes 
er Auvergne zählen könne, er möchte gern Jedem 
ſeinen Dank bezeigen können und werde es dadurch 
bun, daß er ſich ohne Aufhören mit den Intereſſen 
Aller beſchäftige“. Dann fügte er noch hinzu: „Zum 
ndenken an dieſen Tag und als Beweis feiner 
Sympathie wolle er den Generalraths-Präſidenten, 
er ſeit zwanzig Jahren das Land vertreten und ſich 
o muthig der großen That des 2. December ange⸗ 
ſchloſſen, auch ſeit acht Jahren dem geſetzgebenden 
örper präſidirt habe, einen Beweis ſeiner Achtung 
und Freundſchaft geben und verleihe daher demſelben 
en Herzogs-Titel““ 
London, 9. Juli. In der heutigen Mittags⸗ 
ſizung des Unterhauſes wurde die dritte Leſung der 
ill, welche den Geiſtlichen der Staatskirche geſtattet, 
ohne wie jetzt dadurch ſtraffällig zu werden, aus der 
Kirche auszutreten, mit 98 gegen 88 Stimmen ver⸗ 
worfen, obgleich der Miniſter des Innern ſich zu 
unſten derſelben ausſprach. Die Bill, welche die 
eſte Anſtellung katholiſcher Prieſter in den Gefäng⸗ 
niſſen bezweckt, wurde gleichfalls verworfen. 
— Das Reuter'ſche Bureau meldet aus New⸗ 
Vork! „Es heißt, General Benham werde vor 
ein Kriegsgericht geſtellt werden. Präſident Lincoln 
at dem Senate einen von dem amerikaniſchen Ge— 
ſandten abgeſchloſſenen Vertrag zugeſchickt, kraft deſ⸗ 
ſen Mexico die Summe von 11,000,000 Dollars 
dorgeſchoſſen werden ſoll. In New-Orleans 
nahm ein unioniſtiſcher Militärarzt, Namens Biddle, 
einen Sklaven als Diener an. Der Herr des Skla— 
den ſetzte ſich wieder in Beſitz deſſelben und ward 
halb zu 2jährigem Gefänguiß verurtheilt. 
Neueſtes Telegramm. 
New⸗ANork, Donnerſtag, den 3. Juli. 
Angekommen in Danzig den 15. Juli, Nachm. 2 u. 39 M. 
Mehrere Schlachten werden von Richmond 
gemeldet. Die Bundesarmee iſt nach viertägigem 
Kampfe mit großem Verluſte geſchlagen. 


Lokales und Probinzielles. 
Danzig, den 15. Juli. 


— Se. Kgl. Hoh. der Kronprinz von Preußen wird 
gi ſeinem Eintreffen bierſelbſt — 17 d. M. nur den 


en. Reg.⸗Präſidenten, Hrn. Polizeipräſidenten, Hrn. Kom. 


andanten und Hrn. Oberbürgermeiſter empfangen. 
lee Morgen trifft der Stnats und Miniſter der geift- 
Me Unterrichts⸗ und Medieinal⸗Angelegenheiten von 
en bier ein und wird 2 Tage in unſerer Stadt 
n. 
dor I Der Geh. Finanzrath Senntrup, Kommiſſarius 
es Königl. Finanzminiſterii, kommt morgen in Steuer⸗ 
ngelegenheiten auf mehrere Tage hier an. 
W Hr. General⸗Arzt Dr. Steinberg iſt gegen⸗ 
kai hier, um die Krankenſtationen der Marine zu 
tren. 
des 9d Die Nr. 27 der „Gartenlaube“ bringt den Schluß 
wi Romans: „Der Untergang der Amazone“ Wie 
ale vorausſahen, iſt nichts Neues weiter darin enthalten, 
er was ſich nach dem Anfang vorher wiſſen ließ. Wir 
Mabren, daß Morton mit feinem Blak Hawk „eines 
Mit ens 6 Uhr“ (das Datum iſt wieder nicht angegeben) 
faßt deſſen Bugſpriet die Amazone gerade in der Mitte 
unde ihr „Rückgrat brach“, ſie in zwei Theile trennte 
G ſie ſo natürlich mit allem, was darauf lebte, in den 
‚und ſchickte. Aber Morton, der ausführende Held detz 
ſcheprechens, muß doch auch ein Motiv zu feiner hölli⸗ 
en That haben! Die nackte Beſtechung wäre nicht ro» 
denntiſch genug. Alſo hier das Motiv: er hatte in der 
kuchen Flotte gedient; dieſe dam bekanntlich (Preußen 
M 80 daran die geringſte Schuld!) unter den Hammer. 
Sean wurde alfo entlaſſen und ging nach England. 
Na ne Frau ließ er in „einer Weſerſtadt“ (wieder kein 
ſeh genannt!) zurück. Sie war ſchwanger. „Auf einen 
uche! aus Berlin“ drang die Polizei bei ihr ein und 
n 80 nach Papieren, fand aber nichts. Die Frau hielt 
olge hiervon eine verfrühte Niederkunft und ſtarb. 
in ſchwur Morton, ſich an Preußen zu rächen, und nun, 
Race pichrugg der Amazone, war die Gelegenheit zur 
duch n da. Sebr romantisch, das iſt wahr, aber weiter 
Beier chte. Preußen beſitzt ſelbſt keine Stadt an der 
und hat alſo auch nach keiner Weſerſtadt hin „Be⸗ 
Nähe zu ertheilen. Uebrigens, wenn es auch kaum der 
Sch werth iſt, ſo wird es doch zur Beruhigung der 
wachen und Leichtgläubigen von Wichtigkeit ſein, wenn 


— 


x 


die Regierung dieſen Anhalt erfaßte, um amtlich zu kon⸗ 
ſtatiren, ob jemals wegen einer Hausſuchung bei einem 
ehemaligen Offizier der deutſchen Flotte die Behörde einer 
Weſerſtadt von Berlin aus requirirt worden iſt. — In 
einer Note zum Schluſſe dieſes ſoweit recht hübſch und 
intereſſant erzählten Romans fühlt übrigens doch die Re⸗ 
daktion das Bedürfniß, zu erklären: „daß ſie ſelber nicht 
wiſſe, wie weit die Darſtellung ein Werk der Phantaſie iſt.“ 
— Geſtern hat das hieſige Gericht über den Prozeß 
des Kaufmann Miſchke gegen den Danziger Magi⸗ 
ſtrat in Vorbautenſachen erkannt. Wir verweiſen 
auf den ausführlichen Bericht in unſerer nächſten Nummer. 
— Der ehemalige Gaſtwirth Schwichtenberg, 
welcher vor längerer Zeit verſchwunden war, iſt geſtern 
in dem äußeren Feſtungsgraben am Olivaer Thore ge— 
funden worden. 


— Heute Vormittag ſaß eine hochbetagte Frau auf 


einem Prellſtein unterm Langgarter Thore und bemerkte 
leider zu ſpät, daß ein vorbeifahrender mit Brettern be⸗ 
ladener Wagen ihren Füßen Schaden bringen würde, 
Das eine Rad quetſchte die Zehe ganz ab und unter den 
unſäglichſten Schmerzen mußte die Verſtümmelte fortge- 
ſchafft werden. 

Bei dem Chauſſeebau zwiſchen Neugut und 
Schöneck hat man unter dem gewachſenen Boden mehrere 
menſchliche Gerippe in ſitzender Stellung gefunden. 
Eins derſelben hatte eine Schnur abgedrehter, grob 
durchlöcherter Bernſtein-Korallen um den Hals. Bei 
der Aufdeckung und Abnahme iſt die Schnur geriſſen 
und ſind die Korallen leider zerſtreut worden, nur acht 
derſelben ſind gerettet worden, und ſollen dieſelben Hrn. 
Freitag zur Aufbewahrung im Franziskanerkloſter 
übergeben werden. 

Königsberg, 15. Juli. Am Sonntag Morgen 
um 7 Uhr ſammelten ſich die ſämmtlichen Turner, circa 
500, auf Königsgarten und ſetzte ſich der Zug von dort, 
vom ſchönſten Wetter begünſtigt und von zwei Muſikeorps 
geleitet, durch die bereits früher bekannt gemachten Straßen, 
deren Häuſer ſtellenweiſe mit Laub und Fahnen verziert 
waren, nach Aweiden in n — Die Ausſchmückung 
der Straßen mag indeſſen wohl den Erwartungen der 
Turner nicht entſprochen haben. — Der Zug war in 
30 Riegen getheilt, die durch denſelben vorgetragene 
bekränzte Tafeln bezeichnet wurden. Hierzu traten noch 
3. Schulriegen, die am Zuge nicht Theil nahmen, ſo daß 
das Turnen in 33 Riegen ſtattfand. Die Leiſtungen 
der Turner in den verſchiedenen Uebungszweigen waren 
vollſtändig zufriedenſtellend und erregten theilweiſe die 
Bewunderung der Zuſchauer. Der mit Fahnen und 
Guirlanden reich verzierte Turnplatz bot in ſeiner Belebt- 
heit ein recht angenehmes Bild, namentlich machte die 
unter einer Eiche erbaute und mit ſämmtlichen im Zuge 
geweſenen Fahnen dekorirte Tribüne einen hübſchen 
Eindruck. Zur Unterhaltung wurde von 2 Kapellen 
abwechſelnd concertirt und trugen dazwiſchen die Sänger 
des hieſigen Vereins vierſtimmige Lieder vor. 

— Geſtern Montag Morgen 7 Uhr fuhren die zum 

Provinzialturnfeſt verſammelten Turner auf zwei Dampf⸗ 
böten unter Muſik und Geſang nach Pillau ab. 
Wie früher ſchon mitgetheilt, hat der Ober- 
präſident der Provinz Preußen in Uebereinſtimmung 
mit den 4 königl. Regierungen in Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen eine Petition der Volksſchullehrer der Provinz 
um Zuſammenlegung der beſtehenden vier Lehrer-Witt⸗ 
wen- und Waiſen-unterſtützungskaſſen in eine Provin⸗ 
zialkaſſe abſchlägig beſchieden. Der Königsberger Leh⸗ 
rerverein, welcher am Sonnabend hier eine feiner Siz— 
zungen hielt, hat nun den Beſchluß gefaßt, in einer 
neuen Petition an die kgl. Regierung zu Königsberg in 
der qu. Angelegenheit im Intereſſe der Lehrer des dief 
ſeitigen Bezirkes vorzugehen und dieſelben zum Anſchluß 
an die Petition aufzufordern. Es iſt zu erwarten, daß 
man auch in den anderen Regierungsbezirken ähnliche 
Schritte thun werde. 8 

— In Angelegenheit der Unterſuchungsſache, welche 
über die von dem Buchhalter Petter gegen die alte 
Zuckerraffinerie geübten ſchmählichen Veruntreuungen zur 
Ermittelung der Mitſchuldigen geführt wird, befinden 
ſich Kaufmann Scheffler und der Commis W. noch in 
der Unterſuchungshaft, gegen den Letztern find nur Ber- 
untreuungen geringerer Art vorliegend, von ihm auch 
bereits zugeſtanden. Petter, deſſen Leiche wie wir mit⸗ 
theilten, auf den Antrag eines Arztes einer Lebens 
Verſicherungs⸗Geſellſchaft ſeeirt wurde, ſoll nach dem 
Befunde den Erſtickungstod im Waſſer geſtorben ſein, 
doch hat man auch Gift bei ihm gefunden, welches noch 
nicht gegen das Leben gewirkt hatte. 

Zinten. Auf die in der letzten hier abgehaltenen 
Verſammlung der Geſellſchaft praktiſcher Landwirthe iſt 
von dem er angeregten Frage, ob es nicht 
zweckmäßig ſei, ſich dem Ernte⸗Wetter⸗Verein, der ſich 
in Güſtrow in Mecklenburg gebildet hat, anzuſchlie⸗ 
ßen, reſp. einen beſonderen Verein für dieſe Gegend zu 
konſtituiren, wurde von der Verſammlung beſchloſſen, 
mit genanntem Verein in Verbindung zu treten, um 
die nöthigen ſpeziellen Ermittelungen zu machen. Zweck 
des Vereins iſt nämlich, den Mitgliedern deſſelben recht⸗ 
zeitig von den Umwandlungen des Wetters Kunde zu 
geben, um ſie dadurch vor, mitunter großen Verluſten 
zu bewahren, und wird daher beabſichtigt, warnende Be⸗ 
nachrichtigungen vom Nahen des Regenwetters aus Bor⸗ 
deaux, Nantes, Falmöuth und einer oberrheiniſchen 
Stadt auf telegraphiſchem Wege während der Erntezeit 
kommen zu laſſen. 

— 
Gerichtszeitung. 
Schwurgerichts-Sitzung vom 14. Juli er. 

Präſident: Hr. Appellat. Ger. - Rath Rauchfuß; 
Staate-Anwalt: Hr. v. Strombed; Vertheidiger: Hr. 
Aſſeſſor Lübbecke. 

In Gedichten und Romanen iſt vielfach das erſchreck⸗ 
liche Schickſal einer Kindesmörderin geſchildert wor⸗ 
den. Selbſt von Schiller's Genius beſitzen wir ein 


Gedicht, das uns mit glühenden Farben daſſelbe malt. 
Immer aber und ſelbſt bei den meiſterhafteſten Schilderun⸗ 
gen des Schickſals einer Kindesmörderin bleibt in unſern 
Gefühlen ein Kampf zwiſchen Mitleid und Abſcheu, und 
das iſt ſehr erklärlich. Denn die Kindesmörderin ent⸗ 
weiht das tiefſte Heiligtbum in der Bruſt eines Weibes, 
durch ihre frevelhafte That ſetzt ſie ſich weit unter das 
mordgierige Thier, das ſeine Jungen gegen die Verfol⸗ 
gungen der Menſchen, mit der bewundernswürdigſten 
Klugheit und Liebe ſchützt und lieber ſein eigenes Leben, 
als ſeine junge Brut preisgiebt. Wiederum aber müſſen 
wir uns auch ſagen, wie gewaltig muß der Sturm der 
Schmerzen und Leiden ſein, welcher die vom Schöpfer 
mit ewiger Weisheit ſo tief in das weibliche Herz ge⸗ 
pflanzten Muttergefühl aus ihren Wurzeln zu reißen 
vermag! — Es it immer ein Theil der großen Tragö⸗ 
die der Menſchheit, der in einer Kindesmörderin perſoni⸗ 
ficirt erſcheint; doch es iſt eben nur ein Theil, der, abge⸗ 
ſchnitten von ſeinem Ganzen, uns wie ein dunkles 
Räthſel entgegen tritt und zwar ein weites Feld für 
pſychologiſche Unterſuchung bietet; aber im Uebrigen zu 
den niederſchlagendſten Erſcheinungen gehört. Das be— 
ſtätigte uns auch die geſtrige öffentliche Schwurgerichts⸗ 
Verhandlung, die einen vermutheten Kindesmord zum 
Gegenſtande hatte. Die Angeklagte war ein Mädchen von 
20 Jahren, Namens Caroline Rexin aus Pom⸗ 
lauer Geſträuch, einem kleinen Orte bei Marien⸗ 
fee im Carthauſer Kreiſe. Die Anklage lautete da— 
hin, daß die- Caroline Rexin am 12. März d. J. ihr 
uneheliches Kind in oder nach der Geburt getödtet habe. 
Die Angeklagte erklärte ſich für unſchuldig, indem ſie 
behauptete, daß das Kind todt zur Welt gekommen ſei. 
Von dem Herrn Präſidenten aufgefordert, die Vorgänge 
näher mitzutheilen, welche die Veranlaſſung zu der gegen 
ſie erhobenen Anklage gegeben, erzählte ſie, daß ſie im 
vorigen Jahre zu Ohra gedient. Hier habe ſie die Be⸗ 
kanntſchaft eines Brenners gemacht, der ſich gegenwärtig 
in Pr. Stargardt befinde. Derſelbe habe ihr die Ehe 
verſprochen und das Verhältniß zwiſchen ihm und ihr 
ſei in Folge deſſen ein intimes geworden; ſie ſei dann 
in andere Umſtände gekommen und habe das ihrer 
Mutter mitgetheilt. Dieſe habe geſagt, daß ſie ſich mit 
ihrem Bräutigam verheirathen möge. Derſelbe ſei ein 
ordentlicher Menſch. — Nun habe fie ihren Dienſt ver- 
laſſen und ſich zu ihrer Mutter in Pomlauer Geſträuch 
begeben, um ihre Niederkunft abzuwarten. — Am 1. März 
d. J. aber ſei die Mutter geſtorben, wodurch ſie in große 
Verlegenheit gerathen. Denn dieſelbe habe nur Kartoffeln 
hinterlaſſen und zwar in einer ſo geringen Quantität, daß 
ſie mit ihrer taubſtummen Schweſter kaum 14 Tage 
davon hätte leben können. — Sie ſei nun darauf bedacht 
geweſen, wieder in einen Dienſt zu gehen. Die Frau 
Schwalbe zu Pomlauer Geſträuch, an welche ſie ſich 
dieſerhalb gewandt, habe ſich bereit erklärt, ihr einen 
Dienſt zu verſchaffen, und zugleich geſagt, daß eine Stelle 
in Stadtgebiet am beſten für ſie ſein würde. Denn hätte 
ſie hier nur 14 Tage gedient, ſo ſei ſie aller Sorge 
wegen der Niederkunft enthoben. Man müſſe fie näm⸗ 
lich dann koſtenfrei in's ſtädtiſche Lazareth nehmen. Dieſe 
Mittheilung habe ſie ſehr beruhigt. Leider nur habe 
dieſe Beruhigung nicht lange gedauert. Denn als ſie 
am 10. März ihrer taubſtummen ſehr jähzornigen Schweſter 
das Kopfhaar habe abſchneiden wollen, um es zu ver⸗ 
kaufen, habe ihr dieſe mehrere heftige Schläge verſetzt, 
ſo daß ſie ſofort Schmerzen im Leibe gefühlt. Dieſe 
Schmerzen hätten noch am 12. März angedauert. Wäh⸗ 
rend fie am Vormittag in der Stube auf der Bank ge- 
ſeſſen, hätten dieſelben plötzlich einen ſehr hohen Grad 
von Heftigkeit erreicht; ſie habe auch im Unterleibe einen 
heftigeu Blutandrang gefühlt und einen Blutſturz ge⸗ 
fürchtet, wobei ſie geglaubt, ihre ſeit Monaten verloren 
Shas t Regel käme wieder. Sie habe dann eine 

chüſſel herbei geholt, um das Blut aufzufangen, und 
in dieſe ſei das Kind aus dem Mutterleibe unvermuther 
hinein gefallen. Sie habe es aber mit keinem Blick an⸗ 
geſehen; wie in Blindheit habe ſie die Schüſſel mit dem 
Kinde genommen und ſie unter das Bett geſtellt. Darauf 
habe ſie draußen unter dem Fenſter ein Loch gegraben 
und in dieſes das todte Kind, welches ſie in einem Eimer 
aus der Stube geholt, hinein gelegt. Drei Stunden nach 
der Geburt ſei ſie zur Frau Schwalbe gegangen, um ihr 
zu ſagen, daß fie den Dienſt, welchen ihr dieſelbe ver⸗ 
ſchafft, ſogleich antreten wolle. Die Frau Schwalbe ſei 
hierüber erfreut geweſen und habe ihr Mehl und Milch 
egeben. Dann ſei ſie nach Hauſe gegangen und habe 
ch davon etwas gekocht, um ſich zu ſtärken. Nachdem 
ſie gegeſſen und ſich in's Bett gelegt, ſei die Schulz an 
das Feuſter gekommen, habe an daſſelbe geklopft, ihren 
Namen gerufen und gefragt, wo denn ihr Kind ſei. Sie 
habe geantwortet, ſie bewahre es ſich in der Erde unter 
dem Fenſter auf. Dann fei fie vor die Thür gegangen 
und habe geſehen, daß die Leute das Kind ſchon ausge⸗ 
graben; es ſei darauf in ihre Stube gebracht worden 
und ihre taubſtumme Schweſter habe es abgewaſchen.“— 
Sie, die Angekl., habe ſich vor dem todten Kinde geſchämt; es 
ſei ihr zu unerwartet n deßhalb allein habe ſie es ver⸗ 
ſcharrt. Es ſei aber keinesweges ihre Abſicht ſen: sie 
es in der Erde unter dem Fenſter liegen zu laſſen: fie 
habe es vielmehr nach einigen Tagen wieder heraus⸗ 
nehmen und den Leuten im Hauſe den Vorfall mit- 
theilen wollen. Man ſei ihr nur zuvorgekommen. 
Hierauf begann das Zeugenverhör. Die vorgeladenen 
und erſchienenen Zeugen waren: 1) Hr. Kreisphyſikus 
Dr. Wolff, der die Leiche des Kindes ſecirt hat. 
2) Die taubſtumme Schweſter der Angeklagten. 3) Hr. 
Lehrer Knauſt von hier, als Dolmeticher der Taub⸗ 
ſtummen- (Finger.) Sprache, 4) Frau Dommaſchke 
aus Pomlauer Geſträuch, 5) Frau Schwalbe 6) Frau 
Heyde, beide ed daher. Ein alter Bauer, 
Namens Domaſchke, der Schwiegervater der Frau 
Domaſchke, führte die Taubſtumme. Als dieſe in den 
Gerichtssaal trat und die Schweſter auf der Anklagebank 
ſah, fing ſie an zu weinen. Die Angeklagte weinte gleich- 
falls. — Zuerſt wurde die Dommaſchke, eine Frau von 


21 Jahren, vernommen. Dieſelbe ſagte aus: Am 12. März 
d. I. kam die taubſtumme Schweſter der Angeklagten, 
mit welcher ich in einem Hauſe wohnte, zu mir und 
ſuchte mir durch ihre Gebehrdenſprache begreiflich zu 
machen, daß ſie für ihre Schweſter einen Spaten von 
mir lethen wollte; ich wies ſie ab. Da kam bald die 
Angeklagte ſelber und quälte mich fo lange, bis ich ihr 
den Spaten lieh; ich hatte keine Ahnung davon, daß ſie 
mit demſelben ihr Kind vergraben wollte; fie hatte mir 
zwar vor 3 Wochen mitgetheilt, daß ſie ſich in andern 


Umſtänden befinde, fie hatte mir aber auch zugleich ge⸗ 


agt, daß fie noch 34 Monat bis zur Niederkunft hätte. 

m Nachmittag deſſelben Tages hat mein Schwieger⸗ 
vater, der die Verſcharrung unter dem Fenſter entdeckt, 
das Kind wieder ausgegraben. Esſbefand ſich an dem⸗ 
ſelben noch die Nachgeburt. Man legte es auf ein Brett 
und trug es in die Stube, wo es die Stumme abge⸗ 
waſchen hat. Die Angeklagte behauptete, das Kind ſei 
todt zur Welt gekommen, die Stumme aber ſuchte durch 
Gebehrden zu verrathen, ihre Schweſter habe dem Kinde 
Etwas in den Hals geſteckt und es erſtickt. Die Ange⸗ 
klagte entgegnete hierbei, daß ihre Schweſter bei der Ge⸗ 
burt des Kindes gar nicht in der Stube geweſen ſei. Die 
Dommaſchte blieb jedoch bei ihrer Ausſage ſtehen und 
behauptete, daß die Taubſtumme auch in der Vorunter⸗ 
ſuchung zu Carthaus daſſelbe durch ihre Zeichenſprache 
angedeutet habe. — Es folgt hierauf die Vernehmung 
der Frau Schwalbe. Dieſelbe ſagt aus, ſie habe der An⸗ 
geklagten im März d. 3, bei Herrn Schulz in Schar⸗ 


fenort einen Dienſt verſchafft, obwohl es ihr vorgekom⸗ 


men, daß es mit ihr nicht ganz richtig geweſen. Sie 
babe ſie deßhalb auch zur Rede geſtellt. Die Angeklagte 
aber habe geantwortet, ſie ſei rein, und ihretwegen brauche 
ſie die Zeugin, nichts zu fürchten. Darauf ſei ſie, die 
Zeugin, denn auch mit der Angekl. nach Scharfenort ge⸗ 
gangen, um ſie Herrn Schulz vorzuſtellen. Faſt zwei 
Meilen weit ſeien ſie durch den Wald gegangen und ſie 
habe derſelben in der Einſamkeit des Waldes in's Ge⸗ 
wiſſen zu reden und ſie zum Geſtändniß zu ermahnen 
geſucht. Die ganze Sache, habe ſie ihr geſagt, ſei ja mit 
14 Tagen abgemacht, wenn fie in's Lazareth ginge. Dann 
könne ſie wieder dienen und Brod für ſich und ihr Kind 
erwerben. Die Angeklagte habe aber fortwährend ihren 
Zuſtand hartnäckig verläugnet. Fünf Tage darauf, am 
12. März, Vormittags um 9 Uhr ſei fie zu ihr gekom⸗ 
men und habe geſagt, ſie wünſche in einigen Tagen ih⸗ 
ren Dienſt bei Herrn Schulz anzutreten. Es ſei ihr ſehr 
wohl zu Muthe. Das habe ihr, der Zeugin, doch nicht 
io geſchienen; denn die Angekl. habe eine braun gelbe 
Farbe im Geſicht gehabt und den Eindruck großer An⸗ 
gegriffenheit gemacht. Sie habe ihr deßhalb auch Mehl 
und Milch gegeben und ihr gerathen, ſich davon Etwas 
zur Stärkung zu kochen. Die Angekl. habe dieſe Gaben 
ſehr dankbar angenommen und ſich entfernt. Sie, die 
Zeugin, aber habe ſich geſagt, die ſieht jetzt ganz ſchlank 
aus und macht den Leuten die Augen zu. — Hierauf 
folgte die Vernehmung der Frau Hevde. Dieſe bekun⸗ 
dete, daß ſie geſehen, wie die ſtumme Schweſter der An- 
geklagten durch allerhand Zeichen deutlich zu machen ge⸗ 
ſucht, daß dieſelbe ihr Kind erſtickt habe. — Nunmehr 
giebt Herr Kreisphyſikus Dr. Wolff ſein Gutachten ab. 
Vor allen Dingen, ſagte er, ſei das Kind ein reifes und 
lebensfähiges geweſen. Denn das Gewicht der Leiche 
babe 5 Pfund 4 Loth betragen; auch hätten die Dimen⸗ 
ſionen fümmtliche Körpertheile der Reife entſprochen. Fer⸗ 
ner ſeien die Nägel hornartig geweſen und die Länge 
der Haare habe 3 bis & Zoll betragen. Bei der feſtge⸗ 
ſtellten Reife handele es ſich um die Frage, ob aber auch 
das Kind wirklich gelebt. Auch dieſe Frage müſſe bejaht 
werden. Denn die Lunge des Kindes habe, in Stücke zer— 
ſchnitten, im Waſſer geſchwommen, was das ſicherſte 
Zeichen für ein vorhanden geweſenes Leben ſei. Nun⸗ 
mehr entitehe die Frage, auf welche Weiſe der Tod des 
Kindes herbeigeführt worden. Die Antwort auf dieſe 
laute: „Durch Erſtickung.“ Dieſe ſei durch das dünne 
dunkle Blut erwieſen geweſen. — Der Erſtickungstod 
erfolge aber nicht einzig und allein durch die Luftent⸗ 
iehung; er könne auch dadurch entſtehen, daß das Blut 
1 übermäßiger Fülle zum Herzen ſtröme, und dieſer 
Erſtickungstod ſei bei dem Kinde allerdings möglich ge— 
weſen, indem ſich noch die Verbindung des Mutterkuchens 
mit demſelben gezeigt. Aus dieſem könne nämlich eine 
übermäßige Fülle von Blut in den Körper des Kindes 
geſtrömt ſein. Ein dem Scheine nach ungemein ſchlagen⸗ 
des Argument, welches der Herr Sachverſtändige früher 
für das im Kinde vorhanden geweſene Leben aufgeſtellt 
hatte, nahm derſelbe jedoch auf Grund der neueſten 
wiſſenſchaftlichen Forſchung zurück. Er hatte nämlich 
in dem Magen des Kindes weiße Streifen entdeckt und 
angenommen, daß dieſelbe von dem Genuß der Milch aus 
der Mutterbruſt entſtanden. Die neueren Forſchungen 
auf dem Gebiet der mediziniſchen Wiſſenſchaften haben 
aber gezeigt, daß die vorgefundenen weißen Streifen 
auf andere Weiſe entſtanden ſein könnten. Der Herr 
Sachverſtändige machte hievon dem hohen Gerichtshof 
und den Herren Geſchworenen die nöthige Mittheilung. 
Es liegt auf der Hand, daß durch die Zurücknahme die⸗ 
ſes Arzuments die gegen die Caroline Rexin erhobene 
Anklage einen bedeutenden Angriff erleiden mußte. — 
Hierauf wurde die taubſtumme Schweſter der Angell. 
als Zeugin vorgeführt. Der alte Bauer Dommaſchke 
führte fie. Herr Knauſt nahm fie als Dolmetſcher in 
Empfang, um durch die Zeichenſprache tyre Wiſſenſchaft 
von der ganzen Angelegenheit zu erfahren. Die ſtumme 
Unterhaltung, welche der Herr Dolmetſcher mit der 
Zeugin begann, nahm einen äußerſt lebhaften 
Character an und erregte die geſpannteſte Aufmerkſamkeit 
aller Anweſenden in dem großen Gerichtsſaal. — Nach 
dem Verlauf von etwa zehn Minuten theilte Hr. Knauſt 
das Nefultat feiner Unterredung mit. Die Zeugin, ſagte 
er, habe zu verſtehen gegeben, daß fie. 24 Jahre alt und 
die leibliche Schweſter der Angeklagten fei.. Davon aber, 
daß dieſe ihr Kind erſtickt habe, wolle ſie nichts wiſſen. 
Das Kind ſei bei der Geburt auf den Rücken gefallen 
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und habe davon mehrere Wunden erhalten. Dieſe Wunden 
würden wahrſcheinlich feinen Tod herbeigeführt haben. 
Der Hr. Staatsanwalt beantragte hierauf, die Ange⸗ 
klagte aus dem Gerichtsſaal zu entfernen, indem er 
glaubte, daß ſich die Zeugin durch die Anweſenheit der 
Schweſter einſchüchtern ließe. Der hohe Gerichtshof ging 
auf den Antrag ein. Als die Angeklagte nun aus dem 
Saal entfernt war, gerieth die Taubſtumme in eine 
fieberhafte Bewegung. Die Frau Heyde ſprang hinzu, 
um ſie zu beruhigen. Sie aber ſtieß dieſe von ſich zurück 
und ſchien von keinem Menſchen etwas wiſſen zu wollen, 
da die Schweſter ihren Augen entrückt war. — Die 
hierauf von Hrn. Knauſt mit ihr auf's Neue ange» 
knüpfte Unterhaltung ergab daſſelbe Reſultat. Im 
Uebrigen theilte Hr. Knauſt mit, daß die Zeugin zu er⸗ 
kennen gegeben, daß ſie die Schweſter unendlich lieb habe. 
Den Bildungsgrad derſelben bezeichnet er als einen 
äußerſt niedrigen; er habe ſie zuerſt ſogar für blödſinnig 
ehalten. Eine Erziehung habe ſie nicht erhalten. Der 
mijtand, daß er ſich dennoch mit ihr zu unterhalten 
vermöge, habe ſeinen Grund darin, daß allen Taub⸗ 
ſtummen die Fähigkeit zur Gebehrdenſprache in einem 
ungewöhnlichen Maße angeboren ſei. Dieſe Sprache ſei 
leichſam ihre Naturſprache. Zugleich ſei ihnen eine tiefe 
Ehrfurcht vor Gott eigen; er habe deßhalb auch die 
Zeugin an Gott erinnert; ſie aber habe ſich dadurch nicht 
bewegen laſſen, in ihrer Ausſage eine Aenderung zu 
machen. Auf den Antrag des Hrn. Staats⸗Anwalt be⸗ 
ſchloß der hohe Gerichtshof, auch ihren Führer, den alten 
Bauer Dommaſchke, als Zeugen zu vernehmen. Als der⸗ 
ſelbe den Zeugenplatz einnahm, machte die Taubſtumme 
eine höchſt bedenkliche Miene und verfolgte darauf ſeine 
Zeugenausſage mit einer fo großen, Theilnahme und 
Aufmerkſamteit, als verſtände fie jedes Wort. Als der 
Zeuge ſo weit kam, zu erzählen, daß die Taubſtumme 
auch ihm durch Zeichen deutlich gemacht, die Schweſter 
habe dem Kinde Etwas in den Hals geſteckt, um es zu 
erſticken, da ſprang ſie plötzlich wild auf und gab ihm 
mit der Hand einen derben Schlag auf den Rücken, in⸗ 
dem ſie zugleich zu verſtehen gab, nun möge er ſchweigen 
und nichts ausplaudern. Es war dies gleichſam ein 
Wink mit dem Laternenpfahl; doch er brächte Licht in 
die ganze Angelegenheit. Indeſſen erklärte der Herr 
Staatsanwalt darauf in ſeinem Plaidoyer, daß die wich⸗ 
tigſten Argumente der Anklage im Lauf der öffentlichen 
Verhandlung angegriffen worden ſeien, und er nunmehr 
eigentlich nicht erwarte, daß das Verdiet der Geſchworenen 
auf ſchuldig lauten würde; er könne nun freilich noch 
die Anklage wegen fahrläſſiger Tödtung des Kindes er⸗ 
heben; doch auch hiervon verſpreche er ſich nach der Lage 
der Sache keinen Erfolg. So viel ſtehe indeſſen unzwei⸗ 
felhaft feſt, daß die Angeklagte ihr Kind ohne Vorwiſſen 
der Behörde begraben, und die Strafe, welche das Geſetz 
in dieſem Falle verlange, müſſe ſie treffen. Der Herr 
Vertheidiger forderte in ſeinem Plaidoyer die Freiſprechung 
ſeiner Clientin von der Anklage der vorſätzlichen Tödtung 
ihres Kindes. Der Herr Präfident legte darauf den 
Herren Geſchworenen folgende zwei Fragen vor: 

1) Iſt die Angeklagte Karoline Rexin ſchuldig, am 
12. März d. J. zu Pomlauer Geſträuch ihr uneheliches 
Kind in oder nach der Geburt getödtet zu haben —- 
und zwar mit allenin ders rage legenden Ne enumitänden? 

2) Iſt die Angeklagte Caroline Rexix ſchuldig, ohne 
Vorwiſſen der Behörde ihr unehelich neu geborenes Kind 
beerdigt zu haben? 

Auf die erſte Frage erfolgte von den Herren Ge⸗ 
ſchworenen folgende Antwort: „Nein, ſie iſt nicht 
ſchuldig“; auf die zweite wurde von ihnen mit mehr 
als ſieben Stimmen geantwortet: Ja, ſie iſt ſchuldig! 

Der Herr Staatsanwalt beantragte darauf, die Ange⸗ 
klagte zu einer Gefängnißſt rafe von zwei Monaten zu 
ve rurtheilen. 

Der hohe Gerichtshof ſchloß ſich der Ausführung 
des Staatsanwalt an und verurtheilte die Angeklagte zu 
einer Gefängnißſtrafe von 2 Monaten. ? 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


14 4 336,97 ＋ 14,9 ONO. ſchwach, bell u. bew. 
150 80 336,38 16,51 SSW. mäßig, hell u. ſchön. 
121 336,02 20, SW. mäßig, bell u. bewölkt. 


Producten ⸗ Berichte. 
Börſen⸗Verkänfe zu Danzig vom 15. Juli: 
Weizen, 150 Laſt, pr. 85pfd. Gonnoiff, fl. 555, 5574, 
fl. 590; blauſpitz. fl. 525. 

Erbſen w., 6 Laſt, fl. 370, fl. 375. 

Rübſen, 3 Laſt, fl. (e). 

Bahnpreiſe zu Danzig am 15. Juli: 

Weizen 132—133pfd. fein hochbunt 100 — 1013 Sgr. 
132-133. Apfd. gutbunt 985 —99 Sgr. 
127—31pfd. bunt 90-95 Sgr. 

Roggen 122—125pfd. 59—60 Sgr. 
zum Conſum 60--63 Sgr. pro 125pfd. 

Erbſen gute 60—62} Sgr. 

Gerfte 110—1t4pfd. f. 42-45 Sgr. 
105—108pfd. kl. 403425 Sgr. 

Hafer 67 —70pfd. 27—31 Sgr. 

Rübſen beſtes 118—120 Sgr. 
feuchtes 110—116 En. 

Spiritus ohne Zufuhr. 


Anger ommene Fremde. 
Im Engliſchen Hauſe: 

Oberſt und Inſpector der Gewehrfabrick Wolff aus 
Berlin. Dr. med. Meſchade a. Schwetz. Die Kaufleute 
Barby g. Hamburg, Schlunck a. Leipzig, Gybney und 
Roß a. London, Schürmann a. Gladbach, Voormann 
g. Breckenfeld und Hildebrandt a. Bordeaux. 

Hotel de Berlin: 

Lieutenant v. Winterfeld a. Berlin. Gutsbeſitzer 
Zimdars a. Kl. Maſſow. Kunſthändler Leuſchner aus 
er Die Kaufleute Korn a. Berlin und Seidel 
a. Barmen. 


an die Geſchwiſter Stalford überreicht werden. 


Walter's Hotel: a 5 
Auxilier - Offizier in der Sir Marine Stenzel bi 
Breslau. Dr. med. Kunicke a. Sobbowitz. Die Rit d 
gutsbeſitzer v. Klinggräff n. Gem. a. Paleſchken 
v. Klinggräff n. Gem. a. Marienwerder. Gutebeſad 
Hübſchmann a. Neuenburg. Pfarrer Pawlowski f 
Caplan Schneider a. Peſtlin. Die Gutspächter age 
mann a. Dovieslawick und Neumann a. Topolla. ele 
Kaufl. Weinberg u. Hirſchberz aus Berlin und Gen 
d. Neuenburg. 8 87 
Schmelzer's Hotel: tee 

Rittergutsbeſitzer Hüſenett a. Jaſenſtz Adminiſttaſſer 
Henckberg a. Falkenberg. Die Kaufleute Grübner, Leſſ 
und Frankenthal a. Berlin u. Steinitz a. Graudenz. | 

: Hotel de Thorn: aus 

Die Gutsbeſitzer Feldt n. Gem. u. Schwägerin bst 
Lonczynk, Schulz n. Gem. a. Kl. Teichholz. Tietz ne 
Fam. a. Dambitzen und Zimdars a. Grebinerfeld. 2 
Kaufleute Schaperl a. Brody, Wohl a. Elbing, Köhl N 
a. Zittau, Rudolph g. Breslau, Keſtner a. Glogau u. 


Reiche a. Berlin. 
„%c — . 


Victoria -Theater. 


Mittwoch, den 16. Juli. (2. Abonnement No. 11.0 
Auf vielfaches Verlangen: 


Der Störenfried. 


Original⸗Luſtſpiel in 4 Aufzügen von R. Benedir- 
Donnerſtag, den 17. Juli. (Extra- Abonnement No. 2 
Zweite Gaſtrolle des Königl. Hef⸗Schauſpielers 
Herren Mendrichs, 


Der Schabernack. 


Poſſenſpiel in einem Akt, nach einem älteren Stoffe 
von H. und A. Henncberg. 
(Schabernack: Herr Hendrichs.) 


Vorher: 
Der Ehrgeiz in der Küche. 


Poſſe in einem Aufzuge nach Skribe u. Mazares. 


— 


0 Weiss Garten a. Olivaerthor⸗ 


Mittwoch, den 16. Juli 


Großes Ertra- Concert 


zum BVeſten des evangelifchen Kirchen⸗ 
75 baues in Lonifenfelde, 

ausgeführt von der verſtärkten Kapelle des 
3. Oſtpr. Grenad.⸗Regts. No. 4. 
Anfang 6 Ubr. Entrée 24 Sgr. ohne der 
Wohlthätigkeit Schranken zu ſetzen. : 
5 H. Buchholz 


Neues Schützen - Haus, 
Donnerſtag, den 17. Juli 1862 
Auf vielſeitiges Verlangen: 


Beneſiz und Abſchieds⸗Varſtelluuß für 
Frl. Allce u. Catharine Stafford 


aus London. 


Unter Mitwirkung der Kapelle des 3. Oſtpr. Grenadier, 
Regiments No. 4, unter Leitung des Muſikmeiſters 


\ Herrn Buchholz. 
Während der letzten Pauſe wird jedem der geehrten 
Anweſenden zum Abſchiede ein Exinnerungszeichen 


Zu dieſer unſerer Benefiz - Vorſtellung laden € 
gebenſt ein Miss Alice u. Cath ring, 


* Fremdenführer, — Pläne, 
Karten und Anſichten von Danzig un 
deſſen Umgegend, ſind vorräthig, Jopengaſſe 19 

bei L. M. Homann. | 
Bei C Oh tan n Ziemsser 
Buch⸗ und Muſik handlung, 


Langgasse No. 55 
iſt zu "haben: 


Die Stärkung der Nerven 


als Kräftigung des Geiſtes und zur Hebung viele 
körperlicher Leiden des Menſchen. 


Ein RNathgeber für Nervenleidende 
und Alle, welche geiſtig friſch und körperlich geſun 
bleiben wollen, von Dr. A. Koch. 

6. Auflage. Preis br. 7% Ngr. BER 
Die wohltbätigite Schrift für alle an Nerven chen 
Leidende; fie allein hat ſich vor allen andern ähnll 
Erſcheinungen als wirklich hülfreich bewährt und 3 
den einzig möglichen Weg zur ſichern Geneſung 
Hebung dieſer furchtbaren Leiden. 


&, ca. 100 Hammel 

3 u. ca. 100 Mutter: 1 

ſchafe ſind zu verkaufen beim 
Gutsbeſitzer Leop. Schultz. 


Gr. Bartel. pr. Frankenfelde 


